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 Architekturführung durch die Brauerei 
Feldschlösschen in Rheinfelden: Unter qua-
lifizierter Führung werden abseits des regu-
lären Besucherrundgangs die Schönheiten 
der Fabrikgebäude erkundet.
Termin: Erster Mittwoch im Monat um 19h 
Kosten: 30 sFr / Person
Anmeldung: T. 084 812 50 00 oder 
info@feldschloesschen.com

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts waren 

Fabrikbauten noch nüchterne Zweck-

bauten. In der zweiten Hälfte des 19. 

Jahrhunderts suchte man nach neu-

en künstlerischen Formen für den In-

dustriebau. Die Architekten griffen in 

Deutschland und der Schweiz oft auf 

den mittelalterlichen Burgenstil zurück, 

der vor allem bei Bergwerken und Bau-

ten der Nahrungsmittelindustrie zur An-

wendung gelangte. In der Schweiz wur-

den nach Vorbildern aus Deutschland 

mehrere «Brauereiburgen» errichtet: 

Feldschlösschen (erbaut in Etappen von 

1882 bis 1908) in Rheinfelden, Merian 

(1856/57) und Warteck (1899) in Ba-

sel, Ziegelhof (1906) in Liestal, Erlen 

(1887) in Glarus und Löwenbräu (1898) 

in Zürich. Die Brauereien eigneten sich 

durch ihre Turmbauten (Mälzerei, Silo) 

besonders gut für historisierende Rück-

griffe auf Wehranlagen. Als herausra-

gendste Zeugin für den Burgenstil ist die 

Brauerei Feldschlösschen zu nennen. 

Durch die Namengebung hatten die 

Gründer 1876 bereits ein gewisses Bau-

programm vorgegeben. Seit den ersten 

«schlössliartigen» Bauten von 1882 

wurde der Burgenstil beibehalten. Ty-

pisch ist die Verwendung des vielseitig 

verwendbaren und billigen Backsteins 

in Sichtbauweise. Als Prachtstück der 

Brauerei gilt das 1909 eingeweihte Sud-

haus, das von aussen an einen mittelal-

terlichen Wohnturm erinnert. Im Innern 

herrscht eine sakrale Feierlichkeit. 

Sommer in der Stadt. Die Sonne brennt 

auf den Asphalt, die Kleider kleben am 

Leib und die stromfressenden Kühlma-

cher nehmen den Atomkraftgegnern 

den Wind aus den Rotoren. Eigentlich 

hilft da nur die Flucht in die Natur, de-

ren franselige Oberfläche die Hitze frisst 

und der Luft wohltuende Feuchtigkeit 

spendet. Diesen Effekt kann man auch 

in die Stadt holen, indem ungenutzte 

Flächen bepflanzt werden: Verkehrsin-

seln, Tramtrassees, Fassaden, Balkone, 

Brückengeländer, Strassenböschungen 

oder Flachdächer. Vor allem letzte-

re bieten viel Platz, um die Flora und 

Fauna in die Stadt zu holen, wodurch 

das Klima positiv beeinflusst würde. In 

Chicago unterstützt die Stadtverwaltung 

das Projekt «Green roofs» und geht mit 

gutem Beispiel voran: auf dem Dach des 

Stadthauses wachsen Büsche und Gar-

tenpflanzen. Dadurch ist das Dach bes-

ser isoliert und im Sommer bis zu 16°C 

kühler ist als die umliegenden Gebäude. 

Das spart Energie, reinigt Regenwasser, 

verschönert die Stadt und verbessert 

die Luftqualität. Stellen Sie sich vor, wie 

es sich anfühlen würde, wenn auch in 

der Schweiz konsequent das überbaute 

Brachland mit Spalieren, Büschen, He-

cken oder Kräutern zu bepflanzt wür-

de. Wahrscheinlich könnte man damit 

vielen Orten, welche mit übler Bautä-

tigkeit verschandelt wurden, wieder zu 

einem liebenswerten Antlitz verhelfen. 

Die Stadt Basel fördert dies seit Jahren. 

Wann folgen Davos, Grenchen und Ihr 

Nachbar? 

biergeschichten

Architekturführung bei Feldschlösschen

Rückeroberung

Text: Matthias Wiesmann

Text: Jon Bollmann, Illustration: Samuel Kaufmann

helvetarien

 Das Latenium direkt am Neuenburger-
see (Wortspiel aus «La Tène» und «Museum») 
ist das grösste archäologische Museum der 
Schweiz. Dazu gehört ein Park, der die ver-
schiedenen Vegetations- und Siedlungsfor-
men seit der letzten Eiszeit thematisiert. 
latenium.ch

Geheimtipp: das Schiff ab Neuenburg fährt 
für Besucher gratis zum Latenium (Anle-
gestelle «Hauterive»). Von der Schifflände 
führt eine Teilrekonstruktion der Unglücks-
brücke zum Museum.

Transhelvetica Spezialangebot für LeserInnen:
Führung durch Dauer- und Sonderausstellung 
des Lateniums inkl. Kaffee- und Kuchenpau-
se mit dem Archäologen Daniel Dall'Agnolo 
und dem Kulturhistoriker Beat Damian.
Termin: Do., 15. September, 14:30 Uhr
Beim Eingang des Lateniums
Dauer: 2h
Kosten: sFr. 45.– (beinhaltet Führung, Ein-
tritt, Kaffee und Kuchen)
Berücksichtigung nach Maileingang, Anmel-
dung an info@beatdamian.ch

 

 

 

 

 

 

 

Nachdem die Kelten durch den Handel 

mit Südländern zu erstem Reichtum 

gelangt waren (Genesis 5: «Die Tapfe-

ren»), waren sie auf den Geschmack 

gekommen. Daher beschlossen sie, die 

Schätze fortan anstatt im Tausch – er-

tragreicher – mit Gewalt zu holen. So 

zogen sie aus, der Welt das Fürchten zu 

lehren: Zwischen 400 und 100 v. Chr. 

überquerten sie die Pyrenäen, verwüs-

teten etruskische Städte, plünderten 

Rom und heuerten als schlagkräftige 

Söldner in Kleinasien an, wo es ihnen 

so gut gefiel, dass sie gleich dort blie-

ben und die Macht übernahmen. 

Daneben hatten die gemäss zeitgenös-

sischen Quellen «rohen, jähzornigen 

und rauflustigen Gesellen» jedoch auch 

eine filigrane Seite: Sie schufen wert-

vollen Goldschmuck für die damalige 

Prominenz und zauberten Armringe 

aus Glas, von denen bis heute noch im-

mer unklar ist, wie sie diese herzustel-

len vermochten. 

Opfergaben

Die Kelten ehrten ihre göttlichen Mäch-

te, indem sie ihnen an heiligen Orten, 

welche sich oft bei Gewässern befan-

den, Opfer brachten und diese an ex-

ponierten Lagen ausstellten. Etwa am 

Neuenburgersee, wo nach der Absen-

kung des Wasserspiegels im Laufe der 

Juragewässerkorrektion im «Tène» ge-

nannten Ufergebiet rund 2 500 Fund-

objekte geborgen wurden. Viele Stücke 

verschwanden auf dubiose Weise und 

tauchten bei Händlern auf der ganzen 

Welt wieder auf. Trotzdem gab dieser 

aussergewöhnliche Fundort der ganzen 

Epoche der jüngeren Eisenzeit ihren 

Namen: La Tène.

Katastrophe

Gegen Ende des Latène floss die heu-

te fast unsichtbare Zihl noch ungebän-

digt mäandrierend durch die sumpfige 

Ebene und musste mit langen Brücken 

überwunden werden, die nach starken 

Regenfällen oft überspült wurden. Als 

an einem stürmischen Tag eine Grup-

pe von 20 Personen mit Lasttieren über 

eine der Brücken ging, barst der mor-

sche Hauptpfeiler unter der Belastung 

und die ganze Sippe versank mit Tier 

und Pack im Sumpf. Als Archäologen 

die Überreste zwei Millenien später 

ausgruben, lagen die Toten noch einge-

klemmt unter den Balken. Die Leichen 

waren in einem aussergewöhnlich gu-

ten Zustand und die Forscher staunten 

nicht schlecht, als sie in drei Schädeln 

sogar noch Hirnmasse vorfanden, die 

heute im Latenium ausgestellt ist. Voilà, 

das Keltenhirn – bon appétit.

Auch für die überlebenden Kelten nahte 

das Ende: im Jahr des Brückenunglücks 

wurde in Rom Gaius Julius Cäsar ge-

boren, der im Alter von 40 Jahren die 

Kelten unterwerfen sollte. Dazu mehr in 

der nächsten Ausgabe. 

Beat Damian ist Kulturhistoriker, Reiseführer 
und Geschichtenerzähler. beatdamian.ch

Genesis

Konservierte Kelten: Neuenburger Bodenschätze
Text und Bild: Beat Damian


